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Das Verhältnis von Unfreiheit und Kriegsdienst in der Geschichte ist ambivalent. Während in 
einigen Gesellschaften (ein Paradebeispiel ist das antike Sparta), die sich durch einen grossen 
Anteil nicht freier Menschen auszeichneten, die Freien in ständiger Angst vor Aufständen 
lebten, sich selber hochrüsteten und den Unfreien nach Möglichkeit jeglichen Zugang zu 
Waffen verwehrten, wurden in anderen sozialen Formationen Unfreie durchaus in die Armeen 
integriert, ja, sie stellten teilweise sogar einen grossen Teil davon. Dabei hatte der 
Kriegsdienst nicht selten seinerseits Rückwirkungen auf das rechtliche und gesellschaftliche 
Gefüge, konnte zu einem Vehikel der Emanzipation werden oder aber auch die 
gesellschaftliche Schichtung entlang rechtlicher und/oder somatischer Kriterien 
durcheinander bringen. Mit diesen Problemfeldern befasst sich der anzuzeigende 
Sammelband, der auf eine im Mai 2004 in Paris abgehaltene Konferenz zurückgeht und einen 
breiten zeitlichen und geographischen Rahmen absteckt. 
Ein erster Hauptteil widmet sich dem Mittelmeerraum des 13. bis 19. Jahrhunderts. Die 
Beiträge behandeln dabei die Rolle von Sklaven und Freigelassenen in den Armeen der 
Fatimiden, die spätmittelalterlichen Mamelucken, die sich von Militärsklaven zu Herrschern 
über Ägypten aufzuschwingen vermochten, die ambivalente Position soldatischer Eunuchen, 
die zwar ihrer „Manneskraft“ beraubt waren, in den Quellen aber nichtsdestoweniger als 
hervorragende Kämpfer und Reiter gelobt wurden und damit an der „genderedness“ der 
Kriegsführung kratzten, sodann die frühneuzeitlichen Galeerensklaven, die sich sowohl auf 
muslimischen als auch auf christlichen Schiffen fanden, sowie das exemplarische Schicksal 
eines der letzten Mamelucken am Hof des Bey von Tunis im 19. Jahrhundert. 
Der zweite Hauptteil handelt von den frühneuzeitlichen Imperien Spaniens und Portugals. 
Aufgrund des zunehmenden Zustroms afrikanischer Sklavinnen und Sklaven in die 
amerikanischen Kolonien der beiden iberischen Mächte stellte sich schon rasch die Frage des 
Einbezugs von Schwarzen und Mischlingen in die kolonialen Milizen. Wie die Beiträge 
anhand der Beispiele von Lima für das 16. und 17. Jahrhundert, Mexikos, Chiles sowie von 
Minas Gerais (Brasilien) für das 18. Jahrhundert zeigen, war diese Problematik in praktisch 
allen Sklavenhalterkolonien akut und spielte für den sozialen Status von Freigelassenen eine 
nicht zu unterschätzende Rolle. Aber auch in Portugal selber war, wie ein weiterer Beitrag 
klarmacht, dieses Phänomen nicht unbekannt. 
Der dritte Hauptteil befasst sich mit der Karibik und legt seinen Schwerpunkt auf die 
Umbruchszeit des späten 18. und 19. Jahrhunderts, als sich die Prozesse der 
Sklavenemanzipation und der staatlichen Unabhängigkeit von den Kolonialmächten 
überkreuzten. Mit dem Sklavenaufstand auf Saint–Domingue im Jahre 1791, der nach 
jahrelangen Zermürbungskriegen 1804 in die Unabhängigkeitserklärung Haitis mündete, 
wurden in grosser Zahl (ehemalige) Sklaven in kriegerische Auseinandersetzungen involviert, 
dies nicht nur auf der Seite der Aufständischen, sondern auch im Dienste der Kolonialherren 
und Sklavenhalter. Die Vorgänge auf Saint–Domingue wie die Französische Revolution 
generell hatten, wie weitere Beiträge zeigen, auch Ausstrahlungen auf andere Kolonien, wie 
etwa die französischen Antillen, wo es ebenfalls zu revolutionären Unruhen kam. Auch hier 
führte dies dazu, dass eine grössere Zahl von (ehemaligen) Sklaven zumindest temporär zu 
Soldaten wurde. Ein letzter Beitrag schliesslich befasst sich mit der Situation auf Kuba, wo 
zwischen 1600 und dem Beginn der Unabhängigkeitkriege im Jahre 1868 auch freie Schwarze 
(„morenos“) und Mischlinge („pardos“) in den kolonialen Milizen Dienst taten, wenn sie auch 
von der weissen Oberschicht stets argwöhnisch beäugt wurden. 
Die Problematik der Verknüpfung von Unabhängigkeitsbewegung, Sklavenemanzipation und 
Kriegsdienst stellte sich auch, wie der vierte Hauptteil zeigt, in Südamerika. Nach Abschluss 
der Unabhängigkeitskriege der 1810er und 1820er Jahre, an denen sich auch schwarze 
Soldaten beteiligten, kam es zwar nicht zu einer kollektiven Sklavenbefreiung, hatten doch 
beträchtliche Teile der Eliten der neuen Staaten ihre ökonomische Basis in der durch 
Sklaverei betriebenen Plantagenwirtschaft. Der Militärdienst avancierte für Schwarze 
indessen rasch zu einem der wichtigsten Vehikel individueller Befreiung. Wie die Beiträge 
über Peru, Buenos Aires und Venezuela zeigen, waren diese Prozesse vielschichtig und sie 
verliefen keineswegs linear. So war es etwa in Peru, wo die bereits bei der Unabhängigkeit im 
Jahre 1821 in Aussicht gestellte  Abschaffung der Sklaverei schliesslich bis 1854 
hinausgezögert wurde, bei den kreolischen Eliten heftig umstritten, ob die Schwarzen der 
neuen Republik als Soldaten oder als unfreie Arbeitskräfte zu grösserem Nutzen gereichen 
würden. 
Der letzte Hauptteil ist der Verwendung unfreier und formal freier, aber in kolonialer 
Abhängigkeit stehender Schwarzer in modernen Kriegen gewidmet. Ein erster Beitrag 
behandelt die Integration von Sklaven und „pardos“ in die paraguayischen Kolonialmilizen 
und die Streitkräfte nach der Unabhängigkeit vom 17. Jahrhundert bis zum Tripelallianzkrieg 
zwischen 1864 und 1870. Sodann wird die Rolle afro–amerikanischer Soldaten im 
Sezessionskrieg analysiert, wo die Streitkräfte der Nordstaaten unter dem Druck der 
Ereignisse frühzeitig geflüchtete und befreite Sklaven rekrutierten, ohne dass diese Praxis von 
einem längerfristigen Konzept der Akzeptanz von Afro–Amerikanern als „Bürger-Soldaten“ 
getragen gewesen wäre. Zwei weitere Beiträge befassen sich mit der Integration afrikanischer 
Soldaten in die Streitkräfte imperialistischer Mächte des 19. und 20. Jahrhunderts. Die 
militärischen Einheiten in den afrikanischen Kolonien Italiens bestanden zu einem grossen 
Teil aus „Askaris“, vor Ort rekrutierten Söldnern, die für die Aufrechterhaltung der kolonialen 
Ordnung wie auch die Eroberung weiterer afrikanischer Territorien Verwendung fanden. 
Frankreich ging sogar noch einen Schritt weiter und baute in seinen afrikanischen 
Besitzungen Streitkräfte auf, die auch auf europäischen Schlachtfeldern zum Einsatz 
gelangten, insbesondere im Ersten Weltkrieg, als allein aus Westafrika etwa 140'000 Mann so 
genannter „Tirailleurs Sénégalais“ nach Europa verfrachtet wurden. Nach Auffassung des 
einschlägigen Beitrages von Marc Michel führte dies bei vielen Soldaten zu einem 
Assimilationsschub. 
In einem resümierenden Artikel unter dem etwas plakativen Titel „Des Mamlûks à Colin 
Powell“ nennt die Mitherausgeberin Carmen Bernand als wesentliche Ergebnisse des Bandes 
die generelle Unschärfe des Sklavereibegriffs, die Überkreuzung rechtlicher mit ethnischen 
beziehungsweise somatischen Kriterien sowie die Rolle des Militärdienstes als ein Vehikel 
zur individuellen oder kollektiven Statusveränderung. Schliesslich weist sie in einem 
Ausblick auch auf die Struktur der zunehmend aus Afro–Amerikanern und Latinos 
zusammengesetzten gegenwärtigen US–amerikanischen Streitkräfte hin, welche gleichsam 
eine Fortsetzung der im Zentrum des Sammelbandes stehenden Problematik darstellen 
würden. 
Insgesamt gibt der Band einen guten Überblick über ein Phänomen, das über die Jahrhunderte 
in unterschiedlichen Gesellschaften unterschiedlicher Weltregionen immer wieder zu 
beobachten war. So löblich der weit gespannte geographische und zeitliche Fokus ist, so 
bedauerlich ist aber der Umstand, dass zu Gunsten einer Vielzahl von Beiträgen zuweilen auf 
deren Tiefe verzichtet wurde beziehungsweise nur wenige Seiten Raum zur Verfügung 
standen. Impulse zu weiteren Erforschung des Phänomens liefert das Buch aber ohne jeden 
Zweifel. 
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